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verteilt. Die Gesamthelligkeit entspricht der 
Summe aus den Produkten von Expositionszeit und 
Helligkeit der Einzelreize. Das T. G. ist wichtig für 
die Bestimmung der Flimmerverschmelzungsfre­
quenz.
Talent: eine besonders günstige Kombination von 
Fähigkeiten, die zwar sehr große Leistungen mög­
lich machen, aber Leistungen, die im Rahmen 
dessen bleiben, was in der Gesellschaft bereits 
erreicht wurde, im Unterschied zur f Genialität, die 
die Fähigkeit voraussetzt, etwas prinzipiell Neues 
zu schaffen und neue Wege zu bahnen über die 
bisherigen Höchstleistungen hinaus (RUBIN­
STEIN). Erste Ansätze eines T.s für Musik, Ma­
lerei oder andere Gebiete der Kunst werden meist 
schon im Kindesalter sichtbar; oft zeigt sich auch 
schon sehr früh das T. für Mathematik und Technik 
(LEITES). Die Geschichte der Wissenschaft und 
Kunst kennt jedoch auch zahlreiche Fälle, in denen 
Menschen, die später bedeutende Gelehrte oder 
Künstler wurden, im frühen Alter keine besonders 
hervorragenden Fähigkeiten zeigten. Es kommt 
auch vor, daß früh auf tretende T.e sich dann nicht 
so entwickeln, wie man es erwartet hätte. Das 
geschieht nicht selten bei „Wunderkindern“. So ist 
ein frühes Hervortreten von besonderen Fähigkei­
ten kein universales Kriterium für das T. Wie alle 
psychischen Eigenschaften entwickelt sich auch ein
T. im Laufe der Lern- und Arbeitstätigkeit und kann 
nicht losgelöst von Bildung und Erziehung betrach­
tet werden. Die Erforschung der Ursachen und 
Bedingungsfaktoren sowie der Verbreitung und 
Erscheinungsformen besonders talentierter Men­
schen mit einer intellektuellen Hochbegabung 
(Î Genialität) befindet sich noch in den Anfängen, 
z. B. in der Frage, welche Faktoren des Denkver­
laufs und der Lösungsstrategie die schöpferischen 
Leistungen des Genialen ermöglichen. Die von 
LANGE-EICHBAUM (1928) vertretene Theorie, 
daß T. und Genialität mit mangelhafter emotionaler 
und sozialer Anpassung einhergehen, muß als wi­
derlegt gelten. Die Untersuchungen von TERMAN 
u. a. haben gezeigt, daß diese Menschen z. B. auch 
emotional stabiler (weniger neurotisch) sind. 
t-Äquivalenz von Messungen | Äquivalenz. 
Täterpersönlichkeit: Begriff der Forensischen Psy­
chologie zur Charakterisierung tatbezogener spezi­
fischer Komponenten der Persönlichkeit einzelner 
Straftäter oder bestimmter Gruppen von Straftä­
tern. Der Begriff ist untrennbar mit dem allgemei­
nen Begriff der Persönlichkeit in der Psychologie 
verbunden. In den Auffassungen zur T. finden die 
persönlichkeitstheoretischen und philosophischen 
Ausgangspositionen sowie grundlegende Annah­
men der Forensischen Psychologie zur Entstehung 
kriminellen Verhaltens ihren unmittelbaren Nieder­
schlag. Insofern ist die Theorie der T. ein Kern­
stück der Forensischen Psychologie. Die marxisti­
sche Forensische Psychologie knüpft bei der Erfor­
schung der T. an die Erkenntnisse der marxisti­

schen Persönlichkeitstheorie (RUBINSTEIN, 
LEONTJEW, HIEBSCH u. a.) an, wobei ins­
besondere das Prinzip der sozialen Determiniertheit 
der Persönlichkeit und der dialektische Zusammen­
hang zwischen Individuum und Umwelt als Basis 
des Verhaltens Berücksichtigung finden. Daraus 
folgt, daß sie bei der Analyse der T. primär jene 
Faktoren erfaßt, die die Stellung des Täters in und 
zur Gesellschaft kennzeichnen: Einstellungen, 
Motive, Interessen u. a. Daneben sind Mechanis­
men der Verhaltenssteuerung und Aktivität von 
Bedeutung. Die Erforschung der T. dient dem Ziel, 
diejenigen Komponenten der Persönlichkeit des 
Straftäters bestimmen zu können, die mit dem 
strafbaren Verhalten in unmittelbarer Beziehung 
stehen, den Prozeß der Herausbildung dieser Kom­
ponenten einschließlich ihrer Ursachen zu analysie­
ren und geeignete Maßnahmen und Methoden zur 
gezielten Umerziehung und Verhaltenskorrektur 
bzw. zur Beseitigung der subjektiven Vorausset­
zungen der Straftat einleiten zu können.
Tätigkeit: 1. In der marxistisch-leninistischen Phi­
losophie ist T. der Prozeß, in dem die Veränderung 
der natürlichen und gesellschaftlichen Umstände 
mit der Veränderung der menschlichen Lebenstä­
tigkeit und damit des Menschen selbst, als Subjekt 
aller gesellschaftlichen Erscheinungen, zusammen­
fällt. Der Begriff der T. wird vor allem auf den 
geschichtlich konkreten, den gesellschaftlichen 
Arbeits- und Lebensprozeß des Menschen als ge­
sellschaftliches Gesamtsubjekt bezogen. T. wird 
somit zu einem der wichtigsten philosophischen 
Begriffe — besonders im historischen Materialismus 
— und erlangt die Bedeutung einer philosophischen 
Kategorie. 2. In der marxistisch-leninistischen Psy­
chologie ist unter T. der Prozeß zu verstehen, ,,der 
ein bestimmtes Verhältnis des Menschen zur Um­
welt, zu anderen Menschen und den vom Leben 
gestellten Aufgaben verwirklicht“ (RUBIN­
STEIN). Menschliche T. ist gekennzeichnet durch 
Bewußtheit, Organisiertheit, Kollektivität u. a. Die 
wichtigsten Arten menschlicher T. sind Arbeit, 
Spiel, Lernen, gesellschaftlich-politische, kultu­
rell-ästhetische, sportliche und andere Betätigun­
gen. In der T. und durch die T. realisiert der Mensch 
seine Beziehungen zur Umwelt; erwirkt auf sie ein, 
verändert sie entsprechend seinen Bedürfnissen 
und Möglichkeiten und erkennt sie dabei immer 
tiefer und differenzierter. Die T. wird durch Psy­
chisches als subjektive Widerspiegelung der 
objektiven Realität reguliert (| Handlungsregula­
tion, f Orientierungsregulation). Ausgangspunkt 
jeglicher psychologischer Analyse ist die reale 
Wechselwirkung von Mensch und Umwelt in Form 
seiner praktischen und theoretischen T. (RU­
BINSTEIN, LEONTJEW, GALPERIN). Nur über 
die T. und in ihrem Rahmen läßt sich Psychisches 
objektiv erforschen. Indem das Psychische in der
T. entsteht und sich formt, äußert es sich auch in 
der T., im Verhalten des Menschen. Die Einheit von
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